
Frühe  Blütezeit  der
Stadtplanung  im  Revier  –
Start  einer  Architektur-
Ausstellungsreihe in Dortmund
geschrieben von Bernd Berke | 28. Juli 1989
Von Bernd Berke

Dortmund. Die Avantgarde der Architekten war schon um 1920 in
Dortmund nicht zu Hause. Die Herren der Schwerindustrie legten
Wert  auf  massive  Repräsentationsbauten  und  auch  die
Arbeiterschaft im Revier war, was die Künste anging, eher
traditionell eingestellt.

In einem solchen Umfeld konnte ein Architekturbüro wie „D & K
Schulze“  nicht  nach  den  hohen  Sternen  der  Stilgeschichte
greifen.  Solides  Handwerk  war  angesagt.  Dennoch  mögen
zahlreiche  der  von  1900  bis  1930  in  und  um  Dortmund
entstandenen (und vielfach erhaltenen) Bauten bis heute als
beispielhaft gelten – vielleicht gar als neu zu entdeckende
Vor-Bilder  einer  gegenwärtig  nur  mäßig  profilierten
Architektur?

Bemerkenswert,  daß  gerade  ein  Mann  des  Dortmunder
Planungsamtes,  der  Städtische  Baudirektor  Michael  von  der
Mühlen, eine Ausstellung über das Büro Schulze anregte, die im
Dortmunder Museum für Kunst und Kulturgeschichte eine ganze
architekturhistorische  Reihe  begründen  soll  –  ein  bisher
ziemlich unbeackertes Feld, das man ja auch nicht nur dem
Frankfurter Architekturmuseum überlassen muß.

„K & D“ (das sind: Karl und Dietrich) Schulze haben auch
außerhalb  von  Dortmund  steinerne  Spuren  hinterlassen.  Die
bauliche Gestalt des Selmer Ortsteils Beifang etwa basiert zu
großen Teilen auf Karl Schulzes Entwürfen (Dietrich kümmerte
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sich immer mehr ums Geschäftliche), in Lünen stehen noch heute
Schulze-Siedlungen mit weit über 2000 Wohnungen, in Bork wurde
das Amtshaus, in Winterberg das Kurhaus nach Dortmunder Plänen
gebaut. In der Westfalenmetropole selbst zeugen besonders die
Gartenstadt-Bauten von dauerhafter Qualität. Und vorzugsweise
im waldreichen Cappenberg ließen sich Honoratioren der Region
schmucke Villen errichten. Auch hier hieß der Architekt oft
Karl Schulze.

Die  Dortmunder  Ausstellung,  die  ausschließlich  noch
auffindbare Gebäude vorstellt, dokumentiert mit Fotos, Daten,
Plänen  und  Modellen  auch  verschiedene  Stilphasen  —  von
expressionistischen  Anklängen  (Siedlung  „Lenteninsel“  in
Dortmund) bis hin zu den späten, nüchtern-funktionalistischen
Versuchen in der Nachfolge des berühmten „Bauhauses“, zu dem
die Schulzes freilich keine direkten Kontakte pflegten.

Die Ausstellung erfaßt einen Zeitraum, in dem überhaupt erst
von Stadtplanung im Ruhrgebiet die Rede sein kann. Vorher
waren  die  Häusermeere  völlig  planlos  rund  um  Zechen  und
Stahlwerke gewuchert.

(Bis  10.  September;  bebildertes  Werkverzeichnis  des  Büros
Schulze 29 DM)

Wenn die Literatur in Bilder
gefaßt  wird  –
„Buchillustration  1900-1945″
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im Ostwall-Museum
geschrieben von Bernd Berke | 28. Juli 1989
Von Bernd Berke

Dortmund.  Buchillustration  kann  so  betrieben  werden:  Der
Künstler läßt sich intensiv auf den betreffenden Text samt
seiner historischen Bedingungen ein und versucht, den „Geist“
des Buches auszudrücken. Er kann sich aber auch oberflächlich
am  Inhalt  des  Geschriebenen  orientieren  und  es  im  Sinne
„seiner“ gewohnten Kunstrichtung umsetzen.

Für  beide  Vorgehensweisen  finden  sich  Belege  in  einer
Ausstellung, die sich gar nicht recht ins sonstige Programm
des Dortmunder Ostwall-Museums einfügen will und eigentlich
eher ins Haus für Kunst und Kulturgeschichte gehört hätte:
„Literatur und Zeiterlebnis im Spiegel der Buchillustration.
1900-1945″ (bis 27. August, di-so10- 18 Uhr, Katalog 39 DM).

Rund 200 ausgestellte Bücher werden in Dortmund ergänzt durch
selten  präsentierte  Graphik  (Kirchner,  Barlach,  Pechstein,
Beckmann  u.  a.)  aus  den  Ostwall-Magazinen.  Von  diesen
Künstlern findet man dann auch jeweils Buch-Illustrationen.

Für  die  oben  skizzierte  „Einfühlungs“-Methode  stehen  –
ungeachtet großer historischer Abstände – etwa so kongeniale
Illustrationen wie Jacques Callots Kupferstiche zu E. T. A.
Hoffmann, Alfred Kubins Zeichnungen zu Erzählungen von Edgar
Allan  Poe  oder  Max  Liebermanns  Bilder  zu  Heinrich  Heines
„Rabbi von Bacharach“.

Für die andere Art, die oft eher einer Entfernung vom als
einer Annäherung an den Text gleichkommt, finden sich vor
allem  Belege  aus  dem  Umkreis  des  Jugendstils,  der  den
verschiedensten  Buchvorlagen  fast  unterschiedslos  seinen
„Zeitgeisf‘-Stempel aufdrückte.

Zur Sammlung des Bad Homburger Juristen Ulrich von Kritter,
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der die Exponate für Dortmund selbst ausgewählt hat, gehören
Buch-Illustrationen  vieler  bekannter  Künstler.  Neben  den
Genannten sind dies u. a. Lovis Corinth, Conrad Felixmüller,
George Grosz, John Heartfield, Th. Th.Heine, Frans Masereel
und  A.  Paul  Weber.  Nur  in  den  seltensten  Fällen  freilich
werden Original- und Erstausgaben präsentiert, meist handelt
es sich um neuere Editionen.

Die Ausstellungsstücke sind in Dortmund weder typologisch noch
stilistisch und auch nicht durchweg chronologisch geordnet.
Auch  wirken  die  Ausstellungssäle  mit  ihren  Vitrinen  (das
sinnliche Vergnügen des Blätterns in den Büchern ist natürlich
nicht möglich) geradezu klinisch nüchtern wie ein Labor.

Am besten, man konzentriert sich auf einzelne Stücke und sieht
großzügig über das Ambiente hinweg. Dann kann man auch hier
viele  kleine  Entdeckungen  machen  und  historische  „Linien“
ziehen,  mitunter  auch  im  direkten  Verßleich.  Welch  ein
Unterschied etwa zwischen Ernst Ludwig Kirchners Leidensbild
von  Chamissos  Schattenverkäufer  „Schlemihl“  und  Emil
Preetorius‘  gefälliger  Bebilderung  des  gleichen  Buchs.

Die nächste Ausstellung im Ostwall-Museum, dem Stil des Hauses
wohl wieder gemäß, wird übrigens das Verhältnis zwischen Bild
und Text sozusagen umkehren. Sieht man jetzt Bilder inmitten
von  Schriften,  sind’s  ab  10.  September  „Schrift-Bilder“  –
Kunstwerke,  die  sich  in  irgendeiner  Form  mit  Buchstaben
befassen.

Theater vor dem Landgericht –
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Stadt Lünen und Reber-Truppe
streiten um Kündigung
geschrieben von Bernd Berke | 28. Juli 1989
Von Bernd Berke

Dortmund/Lünen. „Theater im Gericht haben wir öfters, aber um
Kultur dreht es sich selten“. Launig eröffnete gestern Richter
Homann eine nicht alltägliche Verhandlung in Dortmund. Es ging
um  die  fristlose  Kündigung  des  (bis  Mai  1990  laufenden)
Vertrages, die die Stadt Lünen dem „Theater-Institut“ (TI)
ausgesprochen hatte.

TI-Chef Roland Reber, der mit seiner Truppe das Lüner Hilpert-
Theater bespielt(e) und gegen die Kündigung klagte, war gar
nicht erst im Dortmunder Landgericht erschienen, dafür einige
seiner Schauspieler nebst Anwalt.

Die Stadt Lünen, vertreten durch ihren KulturdezernenHen Wolf-
Rüdiger Zellmann, begründete ihre Kündigung u. a. mit der
Premierenverzögerung  des  „Ägypten-Projekts“  von  Oktober  auf
Dezember ’88 sowie mit einer „eigenmächtigen“ Verringerung des
Stückpersonals  seitens  des  TI,  ohne  daß  die  städtischen
Subventionen  neu  berechnet  (sprich  gekürzt)  worden  wären.
Außerdem  sei  einmal  statt  des  Projekts  ein  Brecht-Abend
gespielt worden.

Von den Subventionen kein Auto angeschafft

Für  Richter  Homann  standen  solche  Argumente  auf  tönernen
Füßen.  Er  könne  und  wolle  nicht  die  Qualität  von  Stücken
beurteilen, aber: Premierenverschiebungen seien doch in der
Theaterpraxis gang und gäbe. Auch könne sich bei Projekten mit
experimentellem Charakter die Besetzung durchaus ändern. Und:
„Von den Subventionen hat sich doch kein Schauspieler ein Auto
angeschafft“. Eine ernsthafte Image-Schädigung für die Stadt
Liinen  könne  er  ebenfalls  nicht  erkennen.  Die  fristlose
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Kündigung erscheine da doch etwas voreilig. Der Anwalt der
Stadt Lünen hielt dagegen, die Theaterleute hätten die Stadt
lächerlich gemacht: „Das Verhältnis ist auf Dauer kaputt“.

Gegen die Möglichkeit des gütlichen Vergleichs sperrten sich
beide Seiten. Die TI-Leute wollen im Herbst unbedingt noch
eine  Produktion  (neues  Stück  von  Reber)  in  Lünen
herausbringen.  Darauf  wollte  sich  die  Stadt  nicht  mehr
einlassen. Sie bot nur Gastspiele an, was wiederum den TI-
Leuten nicht reicht.

Die  richterliche  Entscheidung  soll  beiden  Seiten  heute
schriftlich zugehen. Gestern fühlen sich alle als Sieger. Die
Schauspieler, weil sie glauben, vorerst doch in Lünen weiter
arbeiten zu können. Die Stadt, weil sie die nächste Instanz
anstrebt,  die  den  Vorgang  terminlich  bis  hinter  den
Vertragsablauf  verschleppen  würde.

Entdeckungen  auf  Nebenpfaden
des Barock – Bilder aus dem
polnischen  Nationalmuseum
Warschau in Köln
geschrieben von Bernd Berke | 28. Juli 1989
Von Bernd Berke

Köln.  Welch  ein  glückhafter  Umstand,  daß  das  polnische
Nationalmuseum in Warschau zur Zeit renoviert werden muß. So
kann nämlich eines der bedeutendsten Museen östlich der Elbe
ein  „Schaufenster  im  Westen“  üppig  ausstatten:  65  Barock-
Gemälde aus Warschau sind jetzt im Kölner Wallraf-Richartz-
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Museum zu sehen (bis 8. Oktober).

Versteht  sich,  daß  dies  auch  ein  Ereignis  von
kulturpolitischer  Bedeutung  ist.  Während  bundesdeutsche
Repräsentanten sich derzeit schwertun, nach Polen zu reisen,
tauschen Museumsleute beider Länder seit Jahren Kunstschätze.
Kultur als „Schrittmacher“?

Freilich ließen die Polen für diese Anstellung nicht alle
Bilder „ausreisen“, vielfach war das Transportrisiko zu groß.
So bekommt man denn in Köln auch einiges aus der „zweiten
Garnitur“ des Barock zu sehen, was jedoch vor allem mit den
Warschauer Beständen zu tun hat, die im von Teilungen und
kriegerischen Überfällen verwundeten Polen nie kontinuierlich
aufgebaut werden konnten.

Doch die Auswahl bietet immer noch Anregung genug. Man wird zu
Entdeckungen  auf  Nebenwegen,  abseits  ausgetretener  Pfade,
verlockt.  Es  muß  ja  nicht  immer  Rubens  sein.  Auch  andere
konnten  malen.  „Europäische  Malerei  des  Barock“
(Ausstellungtitel)  —  das  heißt  hier:  Bilder  aus  Italien,
Frankreich, den Niederlanden und Deutschland. Immerhin gibt es
auch ein paar relativ bekannte Namen wie Gerard ter Borch,
David Teniers, Simon Vouet.

Man  findet  Belege  für  die  meisten  Grundzüge  des  Barock.
Detailtreu  und  illusionistisch  gestaltete,  dramatisch-
energiegeladene  Szenen.  Das  Bild  wird  gleichsam  zur  Bühne
saftiger Sinnlichkeit, in der der selbstgewisse Absolutismus
jener Zeit sich so gern spiegelte.

Doch  längst  nicht  alles  entspricht  dieser  verengten
Vorstellung  von  „lupenreinem“  Barock.  Schon  bei  den
Landschaftsbildern bestehen „ideale“ Inszenierungen etwa mit
antiken Ruinen neben naturalistischen Formen. Erst recht bei
der  Gattung  Porträt:  Da  existieren  mythologisch  verbrämte
Darstellungen  (Albrecht  Lambertsz;  „Porträt  eines  jungen
Mädchens  als  Diana“),  herrische  Selbstinszenierungen  des



Adels,  aber  auch  Spielarten  des  bürgerlichen  Porträts.
Besonders  in  den  (zu  Zeiten  der  Gegenreformation
protestantisch  sich  behauptenden)  nördlichen  Niederlanden
wurde weniger für adlige Auftraggeber als für den „freien
Markt“ gemalt. Die Bilder gerieten nüchterner.

Gleichwohl verbirgt sich hinter scheinbar schlichten Arbeiten
oft eine Fülle von Geschichten und Bedeutungen aus Mythologie,
Bibel  und  Historie.  Auch  Stilleben  sind  nicht  einfach
Kompositionen sichtbarer Dinge. So steht z. B. Nikolaes von
Gelders  „Stilleben  mit  Taschenuhr“  (um  1663)  für  die
Vergänglichkeit  irdischer  Dinge,  und  Genreszenen  (darunter
freizügige  wie  Wouter  Pietersz‘  im  Bordell  zockende
„Kartenspieler“)  beziehen  sich  allemal  auf  eine  Bild-
Tradition, die den Sinn erst entschlüsseln hilft. Da solche
Hintergründe  in  der  Ausstellung  nur  angedeutet  werden,
empfiehlt sich der Erwerb des hervorragenden Katalogs (32 DM).

Während der beabsichtigte Überblick zu Gattungen und Themen
beim  Rundgang  von  selbst  offenkundig  wird,  bedarf  es  der
vertiefenden Katalog-Lektüre auch für die andere Leitlinie der
Ausstellung: Zwei „Schulen“ sollen da ausgemacht werden, die
der  Rembrandt-Verehrer  und  die  der  Caravaggio-Nachfolger.
Etwas für Leute vom Fach.

Miniaturen einer Weltflucht –
Wilhelm Genazinos „Der Fleck,
die  Jacke,  die  Zimmer,  der

https://www.revierpassagen.de/117033/miniaturen-einer-weltflucht-wilhelm-genazinos-der-fleck-die-jacke-die-zimmer-der-schmerz/19890715_1134
https://www.revierpassagen.de/117033/miniaturen-einer-weltflucht-wilhelm-genazinos-der-fleck-die-jacke-die-zimmer-der-schmerz/19890715_1134
https://www.revierpassagen.de/117033/miniaturen-einer-weltflucht-wilhelm-genazinos-der-fleck-die-jacke-die-zimmer-der-schmerz/19890715_1134


Schmerz“
geschrieben von Bernd Berke | 28. Juli 1989
Von Bernd Berke

Mit seiner Romantrilogie „Abschaffel“, diesen äußerst präzisen
Beobachtungen aus dem bundesdeutschen Angestelltenalltag, ist
Wilhelm Genazino zu einem der interessantesten bundesdeutschen
Autoren  geworden.  Individuelle  Besessenheiten  schilderte  er
dort  zum  Erschrecken  treffend,  gerade  weil  er  das
gesellschaftliche  Umfeld  nicht  aus  dem  Auge  verlor.

Jetzt  legt  Genazino  Miniaturen  einer  Weltflucht  vor.  Auch
dieses Buch trägt den Gattungstitel „Roman“, doch das täuscht.
Die  Kurzkapitel  fangen  oft  nur  Augenblicke  ein.  Die
Erzählweise beschreibt keinen „großen Bogen“, sie konzentriert
sich auf unscheinbar kleine und kleinste Momente am Rande.
Gelegentlich verfällt Genazino dabei in Banalitäten oder in
abgehobenen  Sensibilismus.  Doch  weitaus  öfter  gewinnt  er
„Kleinigkeiten“ verblüffende, ja manchmal geradezu großartige
Beobachtungen ab.

Der  Ich-Erzähler,  eine  nicht  näher  definierte  Künstler-
Existenz,  befindet  sich  im  Dauerkonflikt  mit  empfindlich
registrierten Zumutungen und Ablenkungen seiner Umwelt. Die
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beginnen schon mit einem bloßen Fleck auf der Jacke, nehmen
bedrohlich Gestalt an in Begebenheiten auf den Straßen und
hören mit der Bundesrepublik als solcher (die der Erzähler als
eine einzige große Fernsehfamilie wahrnimmt) noch lange nicht
auf. Er will – am liebsten im Wortsinne – verschwinden, also
unsichtbar werden. Da das unmöglich ist, will er wenigstens
fort: Mit seiner geheimnisvollen Freundin Gesa reist er von
Frankfurt nach Wien, Paris, Amsterdam. Doch er fühlt sich in
all diesen Metropolen wie im Exil, begeistert sich wohl auch
deshalb  für  die  Tagebücher  des  von  den  Nazis  verfemten
Künstlers Max Beckmann. Der Besuch in Beckmanns Amsterdamer
Exil-Wohnung wird so zu einer Art Wallfahrt.

Über  der  seltsamen  Flucht,  die  gelegentlich  durch  winzige
Zufälle gelenkt wird (er sieht z. B. eine Erdgas-Reklame,
denkt „Erdgas – Degas“ und will sogleich nach Paris, um dort
Bilder dieses Malers zu sehen), könnte eine Gedichtzeile von
Bert Brecht stehen: „Ich bin nicht gern wo ich herkomme / ich
bin nicht gern wo ich hingehe .. .“

Wundersame Bedrohung, wundersame Befreiung: Unvermittelt gibt
es auch immer wieder jene Glücksmomente der Überwindung aller
Angst. Dann ist der Weltschmerz ganz weit weg, als flöge man
plötzlich leicht darüber hin.

Wilhelm  Genazino:  „Der  Fleck,  die  Jacke,  die  Zimmer,  der
Schmerz“. Rowohlt Verlag. 232 Seiten, 32 DM.

Der  „Tangospieler“  hat
Heimweh  nach  der  Zelle  –
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Christoph  Hein  schildert
groteske Zustände in Leipzig
geschrieben von Bernd Berke | 28. Juli 1989
Von Bernd Berke

Dallow hat so gut wie nichts angestellt, trotzdem ist er für
zwei Jahre ins Gefängnis gekommen. Sein „Verbrechen“ wird in
diesem Roman denn auch gar nicht großartig benannt, sondern
erst  spät  und  eher  beiläufig  erwähnt:  Bei  einem  mäßig
kritischen Studentenkabarett hat er an einem einzigen Abend
als Ersatz-Pianist Tango gespielt. Die falschen Leute haben
zugehört.

Wir sind in Leipzig, die Geschichte spielt im Jahr 1968. Der
„Prager Frühling“ und sein Ende unter tätiger Beihilfe von
DDR-Truppen  grundieren  die  Handlung  mit  einer  Atmosphäre
zwischen Hoffen, Bangen und Resignation. Die Stadt Leipzig und
das Leben dort erscheinen in illusionslosen Schilderungen als
gesichts- und beziehungslos, leer, mitunter verroht.

In knapper, präziser Sprache, spannend zu lesen, schildert
DDR-Autor  Christoph  Hein  die  Situation  Dallows  nach  der
Entlassung aus dem Gefängnis. Dallow, 36 Jahre alt und ohnehin
vor der vielbeschworenen Krise in der Lebensmitte stehend,
hatte  durch  das  Gerichtsurteil  seine  Dozentenstelle  als
Historiker an der Uni verloren.

Ohne Halt und Ziel irrt er nun herum, hat allzu viel Zeit
nachzudenken,  läßt  sich  treiben.  Mehrfach  lehnt  er  ein
durchsichtiges  „Job-Angebot“  des  hartnäckigen
Staatssicherheitsdienstes  ab.  Eltern,  ehemalige  Freunde  und
Bekannte kommen ihm fremd vor, er fühlt sich wie aus der Zeit
gefallen.  Irgendwann,  nach  einigen  nichtigen  Abenteuern  in
Bars und Betten, stellt er entsetzt fest, daß er eigentlich
längst „Heimweh nach der Zelle“ hat und unfähig zur Freiheit
ist. Einer, dem einfach nicht mehr zu helfen ist? Oder einer,
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der  sich  an  der  Welt  wieder  reiben  will,  aber  überall
abgleitet?

Die  Wirklichkeit  gleicht  einem  schlechten  Witz:  Ebenso
lachhaft wie zuvor der Grund für Dallows Verhaftung, sind
schließlich die Umstände seiner Rehabilitierung. Lachen und
Verzweiflung  sind  am  Ende  eins  –  fast  wie  in  den  besten
Büchern  des  Exil-Tschechen  Milan  Kundera.  denen  Christoph
Heins Roman durchaus ebenbürtig ist.

Christoph  Hein:  „Der  Tangospieler“.  Luchterhand-Verlag.  217
S., 29,80 DM.

Neues  Theaterfestival  mit
„Tatort“-Mann Eberhard Feik –
und das ganze Dorf Münzenberg
hilft mit
geschrieben von Bernd Berke | 28. Juli 1989
Von Bernd Berke

Münzenberg/Hessen. 4600 Einwohner, Ackerbürger-Städtchen. So
unaufgeregt  hakt  das  große  Meyers-Lexikon  den  idyllischen
Flecken  Münzenberg  im  Wetteraukreis  ab.  Doch  jetzt  weht
frischer Wind durch die hessische „Provinz“: Der kleine Ort
will  sein  eigenes  Theaterfestival  „aus  dem  Landboden
stampfen“,  wie  man  dort  kernig  formuliert.

Gespielt  wird  ab  14.  Juli,  dem  200.  Jahrestag  der
Französischen Revolution, in der pittoresken Ruine der 800
Jahre alten Stauferburg am Ort. Als Mitwirkende geben sich
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gleich einige Prominente die Klinke in die Hand: Eberhard Feik
(als „Tatort“-Kommissar Thanner Götz Georges TV-Partner) ist
Hauptdarsteller in Jo Straetens großer Festspiel-Inszenierung
von Georg Büchners „Dantons Tod“. Beim Eröffnungsfest am 13.
Juli treten u. a. Konstantin Wecker und der Jazzer Wolfgang
Dauner  auf;  auch  Franz  Josef  Degenhardt  und  der  bekannte
Berliner Schauspieler Hermann Treusch sagten Auftritte zu.

„Danton“-Regisseur Jo Straeten war es, der das Münzenberger
Festival ins Leben rief. Vor längerer Zeit mal in Dortmund und
Umgebung tätig, war er später Regisseur in Gießen, Stuttgart
und Kaiserslautern. Straeten ist Mitgründer des seit dem 19.
Februar  –  Büchners  Todestag  –  bestehenden  „Burgtheaters
Münzenberg e. V.“ Besonderheit: Dieser Verein finanziert das
Festival aus eigener Kraft, mit Sponsorenhilfe – ganz ohne
öffentliche Subventionen. Straeten: „Wir haben praktisch die
gesamte heimische Wirtschaft eingespannt“.

Geldgeber zu finden war gar nicht übermäßig schwer, denn mit
Georg  Büchner  konnten  die  Festival-Macher  auch  engen
Regionalbezug  geltend  machen.  Für  die  Gegend  rund  um
Münzenberg  verfaßte  Büchner  seinen  berühmt-aufrührerischen
„Hessischen  Landboten“  („Friede  den  Hütten,  Krieg  den
Palästen“).

Das ganze Städtchen half denn auch nach Kräften: Ein Verein
stellte seine Reithalle für die „Danton“-Proben zur Verfügung,
das  Rathaus  wurde  sogar  kurzerhand  zum  Festival-Büro
umfunktioniert. Auf der langen Danksagungsliste des Festivals
tauchen  sogar  „Bauer  Kissler“,  alle  hilfsbereiten
Pferdebesitzer  des  Ortes  sowie  die  „Münzenberger
Spargelstecher“ auf. Und das Volk im „Danton“ besteht aus
Laienspielern, die mit Feuereifer bei der Sache sind.

So kommt es, daß man nach nur sechs „Danton“-Vorstellungen
finanziell aus dem Schneider sein wird. Diese sechs Abende
sind  schon  jetzt  beinahe  ausverkauft  (Kartenanfragen  kamen
auch bereits aus dem nahen Südwestfalen und dem Ruhrgebiet).



Erst  danach,  also  von  der  siebten  bis  zur  abschließenden
sechzehnten  Vorstellung  am  20.  August,  bekommen  die
Schauspieler  Geld.  Sie  werden  am  Erlös  des  Kartenverkaufs
beteiligt.

Um so erstaunlicher: daß ein Mann wie Eberhard Feik mitmischt,
der sicherlich schon mal bessere Gagen gesehen hat. Doch Feik
fand es gerade reizvoll, unter ganz anderen als den gewohnten
Bedingungen zu arbeiten. Neue Ideen seien halt wichtiger als
das  Schielen  nach  Subventionen,  befand  er  –  und  gab  Jo
Straeten seine Zusage. Das Hessen-Dorf dankt es ihm. Liebevoll
kredenzt man ihm auch jene Vollwertkost, die Feik seit seinem
Infarkt braucht.

Jo Straeten denkt derweil – trotz Probenstreß – bereits an die
nächsten  Jahre.  Er  plant  Festspiel-Inszenierungen  von
Shakespeares „Macbeth“ und Büchners „Leonce und Lena“, auch
Opern sind nicht ausgeschlossen.

Vorstellungen  jeweils  20.30  Uhr.  Auskünfte:
Burgtheater/Rathaus,  6309  Münzenberg  (Tel.  06004-512).


